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So lang wie möglich ‹zwäg› bleiben
Frenkendorf Der 97-jährige Ulrich Galli geht zweimal pro Woche ins Krafttraining  

Marc Schaffner

Mit einer kontrollierten, kraftvollen Be-
wegung beugt er seinen Oberkörper 
langsam nach vorne und wieder nach 
hinten. Der Mann, der am Trainingsgerät 
mit der Bezeichnung «F3.1 Rückenstre-
ckung» sitzt, wirkt überhaupt nicht wie 
ein 97-Jähriger. Auch die anstrengende 
Übung für die Oberarme an der Dip-Sta-
tion meistert er souverän. «Als ich ihn 
zum ersten Mal sah, war ich wirklich 
beeindruckt», sagt der Trainingsbeglei-
ter, der seit Kurzem bei Kieser in Fren-
kendorf arbeitet. Dass eine Person in 
diesem Alter noch so fit sei, habe er zu-
vor noch nie erlebt.

Ulrich Galli ist natürlich alles andere 
als ein Anfänger. Seit über 30 Jahren 
trainiert er zweimal in der Woche. «Das 
Fahrgestell ist noch gut», scherzt er. Das 
sieht man ihm auch an – nicht nur bei 
den Übungen, sondern auch an der Art, 
wie er die Treppe hochgeht oder sich 
fürs Zeitungsfoto aufrecht hinstellt. 
«Kraft und Beweglichkeit sind kein Pro-
blem, das schreibe ich weitgehend den 
Kieser-Übungen zu», sagt Ulrich Galli.

«Habe gemerkt, dass es  
gar nicht so schlecht ist»

Begonnen hatte er bei Kieser in Basel, 
und zwar, weil er seine Frau begleitete, 
der es alleine im Training zu langweilig 
war. Das Paar war von einem eineinhalb-
jährigen Aufenthalt in Bangladesch zu-
rückgekehrt, wo der damals noch berufs-
tätige Ulrich Galli für die Ciba-Geigy 
eine Fabrik aufgebaut hatte. Gegen die 
Schulterbeschwerden seiner Frau konn-
te in dem fremden Land nicht viel unter-
nommen werden, aber zu Hause emp-
fahl ihr ein Schweizer Arzt, Krafttraining 
zu machen. Als sie ihren Mann bat mit-
zukommen, war seine erste Reaktion: 
«Das habe ich doch nicht nötig!» Trotz-
dem ging er ihr zuliebe mit. «Und bald 
habe ich gemerkt, dass es gar nicht so 
schlecht ist.» Die gesellschaftliche Ein-
stellung gegenüber dieser Art von Trai-
ning habe sich unterdessen auch ver-
ändert. Sei man früher noch schief an-
geschaut worden, so sei es heute normal. 
Sein familiäres Umfeld – Ulrich Galli ist 
Vater, Grossvater und Urgrossvater – 
gratuliert ihm dazu, dass er bis heute 
regelmässig trainiert.

«Ich bin nicht einer, der meint, ein Mus-
kelprotz werden zu müssen», fügt Ulrich 
Galli hinzu. Er müsse niemandem etwas 
beweisen. Es gehe ihm vielmehr darum, 
sozusagen «die Bewegungen voll auszu-
kosten». 1991 startete er bei Kieser, einer 
Kette, die gesundheitsorientiertes Kraft-
training anbietet. Zuerst in Basel, später 
wechselte er nach Frenkendorf. Von sei-
nem Wohnort Pratteln aus fährt er an 
zwei Morgen pro Woche mit dem Zug 
zum Trainingsort. An Motivation, diesen 
Rhythmus beizubehalten, mangelt es 

ihm nicht: «Ich habe da keine Probleme 
oder Hemmungen», betont er. Und nach 
dem Training fühle er sich immer locker. 
«Natürlich, ich merke schon, dass ich 
mich angestrengt habe», sagt er, aber 
erschöpft fühle er sich nie.

Seine Frau ist mittlerweile verstorben, 
aber Ulrich Galli hat eine Partnerin, die 
ihn umsorgt. Er wollte sie auch fürs 
Krafttraining begeistern, aber da sie 
«eine gute Kollegenschaft bei den Tur-
nern hat und sich dort nicht losreissen 
wollte», drängte er sie nicht. In seinem 

Bekanntenkreis, der zwar gemindert 
hat, aber immer noch intakt ist, hat es 
ein, zwei Leute, die auch trainieren, 
aber diese wohnen zu weit weg, um mit 
ihm nach Frenkendorf zu kommen. Da-
für hat er dort seine «lokalen» Trainings-
kollegen.

Früher schon sportlich  
und gut gealtert

Auch früher schon war Ulrich Galli recht 
sportlich – Skifahren, Velofahren, Berg-
touren, Schwimmen zählten zu seinen 
Aktivitäten. Bis vor einigen Jahren ging 
er auch auf Monatswanderungen mit. 
Da musste er seit einer Corona-Infektion 
leider zurückstecken: Er habe nicht 
mehr genug «Schnuuf» dazu, bedauert 
er. Das Wandern an sich wäre kein Pro-
blem, aber er müsse halt viele Pausen 
machen. Ulrich Galli nimmt es mit Ge-
lassenheit: «Wenn man schon das Alter 
hat wie ich, muss man nicht über die 
Lunge klagen.»

Eine kleine Anekdote: Als er einmal 
bei einer ärztlichen Untersuchung im 
Röntgen-Zimmer sass, stürmten plötz-
lich die Angestellten herein und fragten 
ihn, ob er wirklich Jahrgang 1928 habe, 
weil sie meinten, da müsse eine Ver-
wechslung vorliegen – sie hatten ihn für 
wesentlich jünger gehalten. Das gute 
Altern liegt bei Ulrich Galli o!enbar in 
der Familie: Von seinen neun Geschwis-
tern sind bis auf einen Bruder alle alt 
geworden, die meisten über 90 und der 
älteste sogar 102.

Computer und internationale 
Bekanntschaften

Übrigens ist Ulrich Galli nicht nur kör-
perlich aktiv, sondern auch geistig fit. 
Beispielsweise interessiert ihn als Inge-
nieur und Programmier-Begeisterter al-
les, was mit Computern zu tun hat. KI ist 
kein Fremdwort für ihn und für die Kor-
respondenz mit seinen weltweiten Be-
kannten nutzt er manchmal eine Online-
Übersetzung. Ausserdem hat er seine 
Memoiren aufgesetzt, in denen er unter 
anderem über seine vielen Auslandstä-
tigkeiten in der Chemiebranche berich-
tet. 200 Seiten umfasst das Werk, das 
aber nur für die Familie bestimmt ist.Was 
das Training betri!t, hat er keine Ambi-
tionen, ausser einer: «Ich möchte so gut 
wie möglich gesund und ‹zwäg› bleiben.»

Ulrich Galli am Trainingsgerät «Rückenstreckung». Fotos: M. Schaffner

Mit 97 bei bester Verfassung.  Auch Dips sind kein Problem.  

 

Lieschtler 
Mümpfeli
Es gibt nichts Schöneres als im Herbst 
Wanderungen in unserer Gegend zu 
unternehmen. Die letzten Blätter tan-
zen von den Bäumen und langsam 
aber sicher ist der Übergang vom 
Herbst zum Winter zu beobachten. 
Rund um Liestal gibt es Verschiede-
nes zu entdecken.

Im Baselbieter Jura befinden sich 
unzählige Flühe (Felsen, Felswände, 
Felsengipfel). Einige davon sind zu-
gänglich, andere nicht. Diejenigen, 
welche begehbar sind, werden viel-
fach als Kletterfelsen genutzt.

Auf dem Gemeindegebiet von Lies-
tal gibt es einige sehr interessante 
Flühe. Über die drei wichtigsten 
möchte ich an dieser Stelle berichten.

Die wohl bekannteste Fluh ist die 
«Schauenburgerfluh». Von weither 
sichtbar thront diese mächtige Fluh 
über Liestal. Sie liegt im Grenzgebiet 
Liestal/Frenkendorf, und von dort 
oben reicht die Aussicht an schönen 
klaren Tagen bis zu den Alpen, aber 
auch weite Teile des Schwarzwaldes 
sind zu sehen. Diesem magischen Ort 
hatten schon die Römer im 3. Jahr-
hundert einen Höhentempel gewid-
met. Die Herren der Schauenburg 
errichteten um das Jahr 1100 eine 
Wehranlage. Die Trutzburg Schauen-
burg wurde jedoch beim grossen Erd-
beben in unserer Region von 1356 
zerstört und nicht mehr aufgebaut. 
Die Schauenburgerfluh ist begehbar 
und zählt zu den klassischen und 
wichtigsten Klettergebieten im Basel-
bieter Jura.

Die «Weisse Fluh» liegt auf der ge-
genüberliegenden Seite des Ergolz-
tals, und zwar am unteren Ende des 
Schleifenberges. Diese Fluh ist vor 
einigen Jahren durch das Theater um 
die Schweizer Fahne in die Schlag-
zeilen geraten. Die Fluh hatte schon 
für frühere Generationen eine grosse 
Bedeutung. Damals wurde das Fas-
nechts-Feuer auf der Burg und auf 
dieser Fluh entzündet. Für uns hatte 
die Fluh in der Jugendzeit eine gros-
se Anziehungskraft. So oft wie mög-
lich begaben wir uns an den freien 
Nachmittagen in das besagte Gebiet 
und versuchten uns in den Kletter-
künsten. Die Ausrüstung war sehr 
einfach, aber sie half uns, unsere Bu-
benträume (aber auch Mädchenträu-
me) zu erfüllen. Im Zusammenhang 
mit der Weissen Fluh möchte ich 
noch auf eine alte spezielle Geschich-
te verweisen, nämlich auf das «Ge-
stadeck-Blümli». Gemäss dieser Er-
zählung soll sich eine junge Frau aus 
Liebeskummer von der Fluh gestürzt 
haben.

Eher unbekannt, aber nicht weni-
ger interessant, ist die Rote Fluh, 
nicht weit von der Alten Stelle, wo 
der Aussichtsturm steht, entfernt. 
Diese Fluh ist nicht begehbar. Unter-
halb der Fluh liegt das sogenannte 
Pfa!enchämmerli, eine Art Höhle 
oder Felsnische, die nur schwer zu-
gänglich ist. Über die Höhle existie-
ren zwei Sagen. Demnach soll dieses 
Loch einmal einem Mörder als Ver-
steck gedient haben. Eine andere 
Geschichte weiss zu erzählen, dass 
sich ein Pfarrer, welcher sich zur Re-
formationszeit nicht zum neuen 
Glauben bekennen wollte, ebenfalls 
in dieser Höhle versteckt haben soll.

In den Waldungen der Bürgerge-
meinde gibt es noch an diversen an-
deren Orten kleinere und grössere 
Flühe. Also, machen Sie sich auf Ent-
deckungsreise ins wunderschöne 
Naherholungsgebiet rund um Liestal.

 

Hanspeter Meyer
Stadtführer, Autor 
diverser Schriften, 
Ehrenbürger der 
Bürgergemeinde 
Liestal

 

Grosse Musik mit Leidenschaft und Feingefühl
Orchester Liestal Vier Komponisten, vier Klangwelten: «Zusammen sind wir Musik»  

Sabina Droll

Am vergangenen Wochenende beseelte 
das Orchester Liestal zusammen mit 
seinem Publikum zweimalig die Stadt-
kirche Liestal. Unter dem Motto «Zu-
sammen sind wir Musik» fand ein atem-
beraubendes Konzert statt. Unter der 
Leitung des Argentiniers Roberto Fab-
broni – Dirigent des Orchesters seit 
2014 – trafen vier Komponisten auf vier 
Klangwelten, doch sie sprachen eine 
gemeinsame Sprache. Musik als Brücke 
zwischen Menschen, Zeiten und Ge-
fühlen. 

In einheitlich dunklem Look betraten 
die Musikerinnen und Musiker unter 
dem Willkommensapplaus des Publi-
kums die Bühne unter dem gotischen 
Chorbogen und positionierten sich auf 
den Stühlen. Schon stand der Dirigent 
am Pult, hob den Taktstock, und mit 
lebhaftem Tempo begann die Ouver-

türe zu Wolfgang Amadeus Mozarts 
Zauberflöte, KV 620. Der festliche Auf-
takt ist weit mehr als eine Opernein-
leitung. Er ist ein musikalisches Sym-
bol des Lichts, der Erkenntnis und ent-
führt in die Welt der Aufklärung, der 
Weisheit und der Harmonie. Die feier-
lichen Akkorde und fugierten Passagen 
verbinden Strenge mit heiterem Spiel; 
da kam Freude auf. Im Programmheft 
war zu lesen, dass die ersten Takte der 
Ouvertüre keine Zweifel daran lassen, 
dass hier mehr als nur ein Opernabend 
erö!net wird: Mit drei majestätischen 
Es-Dur-Akkorden ö!net Mozart eine 
Klangtür, die den Zuhörer unmittelbar 
in eine Welt von Geheimnissen, Prü-
fungen und Erleuchtungen führt. 

Schuberts «Unvollendete» (Sinfonie 
Nr. 8 in h-Moll, D 759) ist ein Werk 
voller Rätsel und Gefühlstiefe. Zwei 
Sätze genügen, um eine komplette 
Welt zu erö!nen. Sie klingt von düste-

rer Sehnsucht bis zu zarter Ho!nung. 
Mit geheimnisvollem, dunklem Cello- 
und Kontrabass beginnt das Werk, das 
dann in ein dramatisches Allegro über-
geht. Schubert lädt ein, die Fragilität 
und Schönheit menschlicher Empfin-
dung zu teilen – und darin Gemein-
schaft zu finden – auch noch 197 Jahre 
nach seinem Tod. In Fachzeitschriften 
wird zudem von der Unvollendeten mit 
Torso-Charakter berichtet, die dieser 
Sinfonie ihren unaufhaltsamen 
Charme verleiht und der Hörerschaft 
ein immer wieder anziehendes Bild 
bietet. Kein grosser Komponist vor 
Schubert habe je eine Sinfonie in die-
ser Tonart geschrieben, heisst es im 
Programmheft. «Die schwarze Tonart» 
soll Beethoven sie genannt haben.

Mit der Konzertouvertüre Opus 26 
«Die Hebriden» führte Felix Mendels-
sohn Bartholdy hinaus aufs Meer. In-
spiriert von der schottischen Insel Staf-

fa und ihrer geheimnisvollen «Fingal’s 
Cave», malt der Komponist mit orches-
tralen Farben eine Landschaft aus Wel-
len, Wind und Weite. Die Hebriden-
Ouvertüre ist ein klingendes Naturge-
dicht, in dem sich Klang und Bewegung 
vereinen – wie Stimmen, die gemein-
sam atmen. Die klare Leitung, musika-
lische Präzision und zugleich inspirie-
rende Ausdruckskraft – sie war in den 
Gesichtern der Musiker zu sehen – hat 
das Orchester auch in diesem Werk zu 
einer beeindruckenden Geschlossen-
heit geführt. 

Als Intermezzo nach der Pause über-
brachte Daniel Erne die besten Wünsche 
für das Orchester, übergab der Präsiden-
tin Mareile Endhardt einen Blumen-
strauß mit Couvert und Geld sowie das 
Diplom, das im Rahmen der Sport- und 
Vereinsehrung ausgestellt worden ist. 
Immerhin kann das Orchester Liestal 
auf eine lange, erfolgreiche Arbeit von 
über 125 Jahren zurückblicken. Da das 
gesamte Orchester am Freitagabend in 
der Probe sass, konnten die Mitglieder 
nicht an der Ehrung teilnehmen.

Nach der Pause, wie ein Pauken-
schlag, Ludwig van Beethovens Opus 
67, die «Fünfte». Was für ein Werk! «So 
pocht das Schicksal an die Pforte.» Mit 
diesen Worten beschrieb Beethoven 
selbst das berühmte Anfangsmotiv sei-
ner 5. Sinfonie. Aus Kampf wird Tri-
umph, aus Dunkel wird Licht. Diese Sin-
fonie ist Sinnbild menschlicher Über-
windungskraft – und damit der perfekte 
Abschluss eines Konzerts, das zeigen 
möchte: Musik entsteht durch das Mit-
einander, durch Zuhören, durch ge-
meinsame Energie. Eben: «Zusammen 
sind wir Musik.»

Cellos und Kontrabasse mit dunkeln, geheimnisvollen Klängen eröffnen die «Unvoll-
endete» von Schubert. Fotos: Pier-Giuseppe Cacciatori

Dirigent Roberto Fabbroni
verlieh dem Orchester Flügel.  

Knuth und Wyss  
Satirisches Erzähltheater mit Musik und 
Gesang: Nicole Knuth und Roman Wyss 
zeigen bei Lausen Kulturell ihr Pro-
gramm «Schön ist es, auf der Welt zu 
sein!» Heute Donnerstag, 13. November, 
19.30 Uhr, Gemeindesaal Lausen.  ObZ


